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denen der fabrikmäßige Großbetrieb nicht erheblich in Betracht fällt. Da
wird jedoch die Tätigkeit des Staates von derjenigen der Gewerkschaften
unterstützt werden müssen. In den Mittelpunkt ist auch an diesem
Kongresse die Lohnfrage getreten; sie ist in der Tat der Ausgangspunkt aller
Erörterungen über das Heimarbeitsproblem. Der Arbeiterschutz in der
Heimarbeit wird besonders in unserem Lande schweren Hindernissen
begegnen ; man denke nur an dezentralisierte ostschweizerische Stickereiindustrie.

Auch Fabrikinspektor Dr. Schuler hat sich in dieser Hinsicht
eher pessimistisch geäußert.

Der Kongress war von einer Anzahl Persönlichkeiten beschickt, die
sich in der Sozialpolitik einen großen Namen erworben haben. So ist zu
nennen Léon Bourgeois, der gegenwärtige französische Arbeitsminister. Wer
diesen Mann präsidieren sah und auch Gelegenheit hatte, seinen Rückblick

über die Verhandlungen des Kongresses anzuhören, der hat sich wieder
einmal von neuem überzeugen können, was für erste Köpfe Frankreich an
die Spitze des Landes stellt. Bourgeois' Sozialpolitik, so radikal sie auch
in einzelnen Forderungen ist, läuft auf eine Versöhnung hinaus; sie ist
beherrscht von dem Sinn für das Mögliche, das Erreichbare. Bourgeois ist
zu lange an der Spitze des Staates und der radikalen Partei gestanden, um
in den Fehler unserer Optimisten zu verfallen, die da glauben, es geschehe
von heute auf morgen das Wunderbare, eine von Natur aus egoistische
Gesellschaft werde nun sofort altruistisch gesinnt. In der neuesten Auflage
seines Werkes „Solidarité" betont er, dass das Wort „Solidarité" erst seit
einigen Jahren im politischen Wörterbuch Eingang gefunden habe. Ist es,
so fragt er, nur ein neues Wort, oder eine Caprice der Sprache? Oder
drückt dieses Wort nicht eine neue Idee aus und ist es nicht das Anzeichen
einer Evolution des allgemeinen Weltgedankens?

ZÜRICH PAUL GYGAX

ZWEI DOKUMENTE
REDEN DES SCHWEIZ. BUNDESPRÄSIDENTEN UND DES
DEUTSCHEN KAISERS AM 6. SEPTEMBER 1912 IN BERN

Eure kaiserliche Majestät heiße ich im Namen des Bundesrates in der
Bundesstadt ehrerbietig und herzlich willkommen. Als uns der Herr deutsche
Gesandte zu Anfang dieses Jahres Ihren Besuch ankündigte, nahmen wir
diese Eröffnung mit größter Freude über die uns zuteil werdende sehr hohe
Ehre entgegen und verbanden damit den Ausdruck unserer Gewissheit, dass
das gesamte Schweizervolk in diesem Gefühle mit uns einig gehe. Eure
Majestät werden sich, seitdem Sie letzten Dienstag in unserer Grenzstadt
Basel den Schweizerboden betraten, davon überzeugt haben, dass Ihr
hoher Besuch für unser Land eine eigentliche Feier bedeutet.

Wir erfreuen uns ungetrübt freundschaftlicher Beziehungen zu allen
unsern Nachbarstaaten. Diejenigen mit dem Deutschen Reich sind die
umfangreichsten. Der gegenseitige Austausch von ideellen und materiellen
Gütern zwischen Deutschland und der Schweiz ist in dem Maße bedeutend,
dass wir das allergrößte Gewicht auf dessen Fortdauer und Entwicklung,
auf der Grundlage der Gleichberechtigung, legen. Das erstemal seit der
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Durchreise im Jahre 1893 weilt das kaiserliche Oberhaupt des Deutschen
Reiches wiederum unter uns, und wir erblicken in diesem glücklichen
Ereignis einen zuverlässigen Beweis dafür, dass auch deutscherseits der
entschiedene Wille besteht, die Bande der Freundschaft mit uns immer enger
zu knüpfen. Hierfür und insbesondere für die überaus freundliche Gesinnung,

die Eure Majestät bei jeder sich bietenden Gelegenheit für die Schwei?
an den Tag legen, sprechen wir hiermit bei dem heutigen feierlichen Anlass
unsern tiefgefühlten Dank aus.

Insbesondere erfüllt es uns mit Genugtuung, dass Eure Majestät unserem
Wehrwesen ein so sympathisches Interesse entgegenbringen. Wir besitzen
den bestimmten Vorsatz, unsere Unabhängigkeit gegenüber jedem Angriffe
auf dieses unser höchstes Gut zu schützen und unsere Neutralität gegenüber

jedem, der sie nicht respektiert, zu wahren.
Ein notwendiges und zweckdienliches Mittel hierzu bildet eine tüchtige

und schlagfertige Armee. Uns eine solche zu sichern, ist eine unserer
vornehmsten Staatsaufgaben, für deren Erfüllung wir alle unsere Kräfte
einsetzen. Unsere Geschichte, unsere Staatsform und unsere gesellschaftliche

Organisation weisen uns darauf hin, dass wir uns hierfür des
Milizsystems bedienen. Wir sind uns der Licht- und Schattenseiten desselben
bewusst. Wir anerkennen dankbar jede, auch die herbe Kritik, die von
kompetenter Seite an unserem Wehrwesen geübt wird und sind bestrebt,
bestehende Mängel zu heben. Das Schweizervolk weiß die Tatsache in
ihrer ganzen Bedeutung zu würdigen, dass der oberste Kriegsherr des
Deutschen Reiches unsere Manöver mit seiner Anwesenheit beehrt und mit
der größten Aufmerksamkeit verfolgt hat.

Wir dürfen uns wohl der Hoffnung hingeben, dass der mehrtätige
Aufenthalt Eurer Majestät in unserem Lande wie uns zur Freude und Ehre,
so auch Ihnen zur Erholung von der gewohnten strengen Erfüllung Ihrer
Herrscherpflichten gereiche. Damit verbinden wir die Bitte, unserer Republik

Ihre Freundschaft und Ihrem gegenwärtigen Verweilen in der Schweiz
eine angenehme Erinnerung zu bewahren.

Mit dem innigen Wunsche, es möge das befreundete Nachbarreich
unter dem Szepter seines Kaisers, unseres erhabenen Gastes, auch fürder-
hin blühen und gedeihen, trinke ich auf das Wohl Eurer Majestät, der
kaiserlichen Familie, der deutschen Regierung und des deutschen Volkes!

** *

Herr Bundespräsident! Ich danke Ihnen bestens für die freundlichen
Worte, die Sie namens des schweizerischen Bundesrates an mich gerichtet
haben. Schon seit einiger Zeit hatte ich den Wunsch, schweizerische Truppen

manövrieren zu sehen, über deren Leistungen ich seit langem viel
Gutes hörte. Ich bin daher gerne, Ihrer Einladung entsprechend, bei den
diesjährigen Manövern des schweizerischen Heeres erschienen. Seit uralter
Zeit sind die Bewohner der Schweizer Gebirge tüchtige und kernige Kämpfer
gewesen. Als am Ausgange des Mittelalters der Glanz des Rittertums er-
blasste, da sind es die tapferen Eidgenossen gewesen, welche vorbildlich
wurden für die Schöpfung, die Ausrüstung und Ausbildung der Landsknechte,
der ersten deutschen Fußsoldaten. Denn allbekannt ist es, dass das
eidgenössische Fußvolk auf zahlreichen Schlachtfeldern hohen Ruhm geerntet hat
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Dass die jetzigen Eidgenossen, dieser ruhmreichen Geschichten eingedenk,

als tüchtige Soldaten in den Fußstapfen ihrer Vorfahren wandeln,
das zu sehen, hat meinem Soldatenherzen wohlgetan. Die beiden Manövertage

haben mich erkennen lassen, dass im schweizerischen Heereswesen
von allen Seiten mit außerordentlichem Eifer gearbeitet wird, dass der
schweizerische Soldat große Anstrengungen aus Liebe zum Vaterlande mit
Freudigkeit erträgt und dass das Schweizerheer getragen wird von der
Liebe des ganzen Schweizervolkes.

Nach dem Eindrucke dieser Manövertage, nach dem herzlichen Empfang,

der mir in der Ostschweiz und auch in Bern zuteil wurde, ist es
mir ein Bedürfnis, hier in der Bundesstadt meinen aufrichtigen Dank der
schweizerischen Regierung auszusprechen. Wie es eine Freude für mich
war, in der schönen Stadt Zürich mich aufzuhalten, so gereicht es mir zu
lebhafter Befriedigung, mindestens einige Stunden in der ehrwürdigen
Stadt Bern zu weilen, die im Angesicht der Bergriesen Jungfrau, Mönch
und Eiger ihr stolzes Haupt erhebt. Auf das Tiefste bedauere ich, dass ich
es mir auf ärztlichen Rat versagen muss, den Firnen des Berner
Oberlandes und den lieblichen Gestaden des Vierwaldstättersees den geplanten
Besuch abzustatten. Ich hatte mich besonders darauf gefreut, diese Perle
der Schweizerlandschaft wiederzusehen, die ich vor nahezu zwanzig Jahren
in strahlender Frühlingssonne erblickte.

Herr Präsident 1 Meine Herren Bundesräte! Nach dem Willen der
Vorsehung hat sich inmitten der vier benachbarten Großmächte die
schweizerische Eidgenossenschaft als wohlgeordneter, allen friedlichen Bestrebungen

zugewandter, auf seine Unabhängigkeit stolzer, neutraler Bundesstaat

entwickelt. Mit einzigartiger Naturschönheit ausgestattet, auf militärischen,

wissenschaftlichen, künstlerischen, industriellen, technischen und
wirtschaftlichen Gebieten fleißig vorwärtsstrebend, hat der inmitten Europas
gelegene schweizerische Staat allgemeine Achtung und Anerkennung sich
erworben. Ein großer Teil der Schweiz hält an deutschem Geistes- und
Gemütsleben fest, und der Austausch ideeller wie materieller Güter zwischen
der Schweiz und Deutschland ist in der Tat ebenso umfangreich wie
natürlich. Sie verehren wie wir — um nur an eines zu erinnern — in Schiller
einen Ihrer Nationaldichter, der Ihrem Volk wie kaum ein anderer aus der
Seele gesprochen hat. Anderseits sind die Werke Ihrer Geistesheroen, wie
Gottfried Keller und Conrad Ferdinand Meyer, Gemeingut auch unseres
Volkes geworden. Es ist daher begreiflich, dass die Schweiz und das
Deutsche Reich bei aller Eigenheit ihrer staatlichen Einrichtungen und
unbeachtet der Verschiedenheit ihrer geschichtlichen Entwicklung nicht nur
den Austausch ihrer Produkte, sondern auch durch ihr geistiges Leben und
Schaffen miteinander eng verknüpft, in herzlicher, vertrauensvoller Freundschaft

nebeneinander stehen wollen.
Seit bald 25 Jahren bin ich stets ein guter Freund der Schweiz

gewesen, und so soll es, was an mir liegt, auch bleiben. Ihnen allen danke
ich für den herzlichen Empfang, den Sie mir bereiteten, für die freundliche
Gesinnung und das Vertrauen, das Sie mir seit Jahren entgegenbringen. Ich
trinke auf Ihr Wohl, Herr Präsident, auf das Wohl des schweizerischen
Bundesrates, auf das Wohl des schönen Schweizerlandes und des trefflichen
Schweizervolkes.
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